
Zeitschrift: Illustrierte schweizerische Handwerker-Zeitung : unabhängiges
Geschäftsblatt der gesamten Meisterschaft aller Handwerke und
Gewerbe

Herausgeber: Meisterschaft aller Handwerke und Gewerbe

Band: 5 (1889)

Heft: 25

Artikel: Ueber dauerhaften Oelfarbenanstrich im Inneren der Gebäude
[Fortsetzung]

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-578194

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 26.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-578194
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


für
bie fdjroeiger.

9Mfici'ftfjaft
aller

§ottbioci'ïe
unb

©ewetbe,
beten

gtttnutgeii unb
IIereilte. mit befonberer S3eriiclftd)ttflung ber

$uut|l tm girttintrerk
Dermtsgegclmt unter pittotrluutg ftijmei;eri)djer

|lutt|tlinnï»iuerlter unb ®ed)nilter.

Organ fiir bie offiziellen tluMiliniioimt Des fdjiueijer. (fkiurrlreurttiiie.

St, (italien, bett 31, (September 1889.
©rfcfjehtt je ©amftagS ttnö foftet fer Quartal gr. 1. 80.

Snferate 20 Et§. fer Ijfealtige Ißetitjeile.

SKebaftion, ©jfebition, S)ruct & 23erlag bon p, §tnit-gnrbieur, ©t. ©allen.

ÜMjeitftmtd):
®ib|t ött öem feiitbe itatlj, ff gibt er bir bett ^rieben;
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lieber baitcrljaften Delfarbeu»
auftritt) int Situent ber

©ebiiube.
(g-yrtfefuitg.)

2Btfl man einen Delfarbenanftrid)
auf eine neue, troefene SBanb int Snnertt
ausführen, fo empfiehlt fiel) folgenbeä

SSerfaf)Wt. Sft ber SJiauerpub grob nnb fefjv förnig, fo nehme

matt guten, alten, rec£)t reinen gelöfdjten ,falf, febe */»
©dilemmfreibe gu unb üermtfcfje bteS alles forgfältig mit fo

fiel abgerahmter ÜMld), bafs eS ftreidjredft ift, mit biefer
itfompofftiott ftreid)t ntatt bett SjSitfj eitt= ober gtoelmal an.

Sie barattf grt ftreidjenbe ©runbfarbe mifdjt man am
befielt gleich in einem bett fpätereu Slnftrtdjeu äl)ttltd)en Son,
um fiel) leidjte Sedfraft für fpäter gu fidjern. $îau nimmt
bagit ffirnifj, bertnifdjt mit in Del geriebener treibe, etwas
Sleigelb unb bie nötigen 2JHfd)farbeit. Siefer Sïnftridh luit'b

fefjr I)art, meuit er gtoei Sage getrodnet bat unb erfpart
für bie barauf folgettben fiel gtabe. 3ft er gut getrodnet,
fo fcfjtetft mau ihn mit einem großen ©tüd S3im§ftein ober=

flädjlidj ab unb bringt bann, ttad)bem gut abgefiäubt toorben,
bett gtoeiten Slnftridj an.

fjür bie loeiteren Slnftridfe mögen fotgenbe SSenterfungen
genügen: ©oll bie Sffianb g. S3, grün Werben, fo empfiehlt

eS fid), ben gtoeiten Sluftridj mit ©bromgrün, SSIeitoetfe unb
mit einer SUetuigletl @d)Iemm£reibe Ijcrguftellen, weil biefe
$arbe beffer beeft toie Sinfgri'tu. §at biefer SInftricb einen

Sag geftaitbeit unb ift er fällig troden getoorbeit, fo madje
man einen Weiteren Stnftridj oI)tte abgufdjleifen. Sagu nehme
man Binftoeifj unb Bbtfflrün mit einem Bufab uoit Sauu
marlad unb ©tanböl unb ein wenig Srocfenmittel. ©ollte
aber mit biefem Uebergug bie $Iädje nicht beden, fo muff
man nod) einen Slnftcid) mit biefer garbe öorttebmen. Saun
giebt es aud) ein fogeu. fßatentgrün, baS gwar wenig Sed=
traft befipt, aber gum lebten Uebergug al§ Safirfar'be ein

gang befonbereS ©riitt ergengt, bas f)auptfäd)Iidi) bei fünft*
lieber 23eleitd)tuitg gut wirft unb echt fÇarbe hält.

@oH eine SBanb einen lila Son erhalten, fo mifdjt man
ftch, nachbetn grunbtrt tourbe, bie fyarbeu gu beu beibett
erften Slnftridjen aus SUeimcif) mit etwas ©djlemmfretbe,
Ultramarinblau unb iöergrotl). Bunt lebten Slnftrid) nimmt
mau anftatt SSleiweifg reines BiuU»eif3 mit Sflatt rtttb Sftotl)
unb einem Bufab uoit ©tanböl unb Sammarlad. SaS S3Iei=

weift inuf) and) in biefem $alle burd) Bmfweife erfebt Wer*
ben, Weil eS ftdj halb gerfebt unb fomit aud) ben $arbtott
oerbirbt.

©bettfo würbe aud) ©brontgrün als oberer Slnftridj auf
SBänbeit bie $arbe oerlieren unb fpeefig werben; nicht beffer
würbe es feilt mit Sßariferblau als ÜRifdjfarbe. Stefe Farben
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Wochenspruch:
Gibst du dem Feinde nach, so gibt er dir den Frieden;
Und gibst du dir nicht nach, so ist dir Kteg bcschieden.

Never dauerhaften Oelfarben-
anstrich im Innern der

Gebäude.
(Fortsetzung.)

Will man einen Oelfarbenanstrich
auf eine neue, trockene Wand im Innern
ausführen, so empfiehlt sich folgendes

Verfahren. Ist der Manerputz grob nnd sehr körnig, so nehme

man gnten, alten, recht reinen gelöschten Kalk, setze ^/g

Schlemmkreide zu und permische dies alles sorgfältig mit so

viel abgerahmter Milch, daß es streichrecht ist, mit dieser

Komposition streicht man den Putz ein- oder zweimal an.
Die darauf zu streichende Grundfarbe mischt man am

besten gleich in einem den späteren Anstrichen ähnlichen Ton,
um sich leichte Deckkraft für später zu sichern. Man nimmt
dazu Firniß, vermischt mit in Oel geriebener Kreide, etwas
Bleigelb und die nöthigen Mischfarben. Dieser Anstrich wird
sehr hart, wenn er zwei Tage getrocknet hat nnd erspart
für die darauf folgenden viel Farbe. Ist er gut getrocknet,
so schleift man ihn mit einem großen Stück Bimsstein ober-

flächlich ab nnd bringt dann, nachdem gut abgestäubt worden,
den zweiten Anstrich an.

Für die weiteren Anstriche mögen folgende Bemerkungen
genügen: Soll die Wand z. B. grün werden, so empfiehlt

es sich, den zweiten Anstrich mit Chromgrün, Bleiweiß nnd
mit einer Kleinigkeit Schlemmkreide herzustellen, weil diese

Farbe besser deckt wie Zinkgrün. Hat dieser Anstrich einen

Tag gestanden und ist er völlig trocken geworden, so mache

man einen weiteren Anstrich ohne abzuschleifen. Dazu nehme
man Zinkweiß und Zinkgrün mit einem Znsatz von Dam-
marlack nnd Standöl und ein wenig Trockenmittel. Sollte
aber mit diesem Ueberzng die Fläche nicht decken, so muß
man noch einen Anstrich mit dieser Farbe vornehmen. Dann
giebt es auch ein sogen. Patentgrün, das zwar wenig Deck-
kraft besitzt, aber zum letzten Ueberzng als Lasirfarbe ein

ganz besonderes Grün erzengt, das hauptsächlich bei künst-
licher Beleuchtung gut wirkt nnd echt Farbe hält.

Soll eine Wand einen lila Ton erhalten, so mischt man
sich, nachdem grundin wurde, die Farben zu den beiden
ersten Anstrichen aus Vleüveiß mit etwas Schlemmkreide,
Ultramarinblan und Bergroth. Zum letzten Anstrich nimmt
man anstatt Bleiweiß reines Zinkweiß mit Blau und Noth
und einem Znsatz von Standöl und Dammarlack. Das Blei-
weiß muß auch in diesem Falle durch Zinkweiß ersetzt wer-
den, weil es sich bald zersetzt und somit auch den Farbton
verdirbt.

Ebenso würde auch Chromgrün als oberer Anstrich ans
Wänden die Farbe verlieren und speckig werden; nicht besser
würde es sein mit Pariserblau als Mischfarbe. Diese Farben



ftnb nidjt fatfecfit unb and) in folcpem galle für Del nicpt
gu empfehlen. ®agegen gibt Wtraniariublau mit Stnïtuei'g
eine fcpbne, baltbare garbe. 2Bi££ man biefeS 23tau buttCIer

haben, |o lafire matt 1 ober 2ntal mit reittettt Ultramarin*
Man. Mian erbält auf biefe SDBeife einen feinen ®ort unb
attcf) gute haltbarEeit. (Scplnh folgt.)

Ueöev im§ frühere ^unftgemevk itt ber Srfjiuctj.
©erabe fegt, br matt in ber «Sdjtueig beginnt, fiep ernft*

lieb um bie (Srgeitgniffe ber einbeitnifebett Kuttft gü beEürn*

mern, itnb in aßen Kantonen mepr ober toeniger eingefepen

pat, bah SluSgabett für Eünftlerifcpe Slrbeiten feine „unpraf*
tifcfjen" finb, fottbertt einen reellen SSortbeil gemäßen, bi'ufte
eS geftattet fein, an einlebten ©egeuftänben beS KunftgetoerbeS

gu geigen, ioaS üormalS geleiftet tourbe. ®aS SlttSlanb bat
berartige ProbuEte früher fpott 31t febäben gemußt, als baS

Snlanb. SßariS unb Sertin befipen gar fepöne Sacpen feptoei*

gerifeben KunftfleiheS. Miag eS bett ©ebtneiger gleich fdf)merg=

lidb berühren, trenn er beimifdje ©rgeugniffe in frembem
ßanbe trifft, fo barf er fiep toenigftettS freuen, toettn er fieht,
mit toeteber Sorgfalt biefeiben bepaubeit toerben. 2lm ©ttbe

ift eS noch tröftlicper, flotte febtoeigerifebe SDiöbet im 8luS*

lanb unb befottberS in einem fo feiten gut eingerichteten

Miufeum tuie baS fönigl. Kunftgemerbemufeum in Serlin p
SebermannS Selepruttg öffentlich auSgefteltt p fehen, als
biefeiben im 3nlanbe im häufe eitteS prioatmanneS geborgen

p toiffen, too Mietuanb gugelaffett tttirb. SDiefen Miöbeln nun
motten mir heute eine furge Sefcpreibitng mibmen, benn ge*

rabe folpe tägliche ©ebraiiipSgegeuftänbe finb eS, bie am

lauteften oon bem Kutiftfinn unferer Sorfaprett 3eugni% ab*

legen. Micpt gerabe häufig ift eS ©inem oergönnt, fich in
böllig intatt gebliebenen SBohnräumen aus üeigangenen ffaßr*
hunberten gu bemegen. ®a3 Limmer aus bem Schloß £ab
benftein bei (Shur Oom gahre 1548 oerfebafft unS jeboep

biefen ©etttth. jjttgleip über muh eS Sebent, ber fiep noch

unter bem Siebepunft ber naepgerabe pr MiobeEranfpeit ge*
morbetten SlltertpumSliebhaberei befinbet, in biefem Paume
beutlich toerben, toie thöricht bag 3«rûcîfchrauben in Oer*

gangette Sage ift. So prächtig ein berartigeS gang üott
fein gefpniptem holg belegtes ©etnadj auch fein mag, fo

toenig fönneu mir ung barin toopl fühlen, ba mir an Diel

mehr Snft unb Sicht itt jeber Segieputtg getoöhnt finb. ®od)
— treten mir ein.

©ine prächtige, mit einem gebrochenen ©iebel gefrönte
®pitr üermittelt ben ©ittgattg in ein ettoa 10 guff popeS
©etttach. ®er untere ®beil ber Sßänbe ift bttreh gu brei
Siertpeilen herbortretenbe Säulen in gelber gegliebert, toelcpe
mit fcbablonirter toeipblaucr Seinmaub befpannt finb. ®er
obere, faum eitt Mieter hohe ®heil ber SBattb ift mit Sttiarfien
bebeeft, toelcpe Partien au§ bent Schloff £albenftein, attS ber
Stabt ©him unb aug ber Umgebung barftellen. 3e eine Stufe
führt gu ben beiben bureb eine Spiegelroattb getrennten,
nifchenartigen genftern, au bereu Seiten linES unb rechts
ein bequemer Seffel gum „Sttg in'S Sanb" einlabet. Slucp

ein Ktöppelfiffen mit oielen fleinen fttnftreicf) Dergierten

Schublaben fpricht oon behaglichen gilauberftünbc^en. ®rin*
nen im ©emach fteht ein achtediger ®ifp Oon breiten nie*

brigen Stühlen umftanben, ein SuffetfpranE mit biefbauebigen
blauen unb braunen Mannen bebedt, blinft oon ber gegen*
überliegenben MSattb. ©in grüner Kachelofen, ber mit Pe*
liefS, metepe bie ©rbtpeite fimbolifiren unb mit ben gigttren
einiger heiligen üergiert ift, atpmet ebenfalls gemütblicbeS
®afein, bag eitt tneffittgener Kronleuchter noch oerftärft, ber

oon ber in Kaffeten eingeteilten fchmeren hoIgbecEe perab*
hängt.

SßaS ift nun aber ber Umftanb, ber folche Simmer ben

moberneu Mienfpen fo traulich, ja begeprenSmertl) erfcheinen
läßt? ©itterfeitS unleugbar ber ftitte griebe, ber hier ruht
unb fo erqtticfenb fich nuf bie Seele beS nerüöfen, ftürmifp
üoranfehreitenben ' Sohnes beS 19. SaprpunbertS fenft —
meint eS ja auch um' @cbetn ift, bas mit bem „griebett".
@S gibt aber aup eitt „SlnbrerfeitS", unb bieS ift eine im
©rlittbe toenig erfreuliche ©mpfinbung, eS ift Peib, Peib,
bafe mil' uns im ®urihfchnitt mit fo Diel fplepterett Mißbein
begnügen müffen, fornopl in Segug attf bie ®urparbeitung
beS Materials toie in ftiliftifper hinficht, Setrapten mir
einmal ttnfere mobertten Sdjrättfe, um eitt befottberS auf*
fällige® Seifpiel berauSgugreifen. 2ßaS mir „SprättEe" nen*

nen, finb in MßirEtidjfeit „Käften",b. p. uugeglieberte Sauten,
bie b.rei SSänbe unb gtoet ®hüren hoben. 3n ber fßeriobe
ber fpätern ©othif treffen mir gtoar auch bag einfache Mahnten*
toerf, bag aber battn oorgitglip burchgearbeitet ift unb jebeS

©lieb bei aller PnfprupSlofigfeit pr ooßen ©eltung fomtnett
läfet. 3)tan meife unb etnpfinbet eS nach, bah ber ®ifd)ler
fich bemüht mar, mte ein jebeS ®heilchen an feinem 2Ber!
oon Sebeutung fei. — So finb g. S. bie ®lprett bnreh ïrâf=
tige ©ifeubänber unb S^Iöffer betont — honte fann titan
manchmal oerfucht fein, einen Schrattf 001t ber Seite ober

gar Don hinten öffnen gu motten. 3n ber 9tenaiffance*3eit
touchs ber Sinn für architeltonifche ©eftaltung ber Sd)ränte.
Unb bieS mar richtig ; benn eitt Sdjranl birgt itngroeifelljaft
gute architeEtoitifd)e ÉJiotiOe. Mian glieberte bie „Käften",
bie Sdtränle, bie SuffetS toie bie höufer, guerft im ho^*
renaiffance*Sthl in übergeorbneten ©tagen uttb bantt unter
©inftuh bon Sßattabio mit burhgehonben Säulen, auf benen

ein trönenbeS fräftigeS ©efimS aufwiegt. ®aS leptere Spftem
ift mohl bag richtigfie, roeil eS hier leidjter ift, ben ruhigen
ardjitcftonifchen ©harafter gu toafjren. @rleid)tert uttb ge*

fchtnüdt mürben bie glädjen befottberS burch gntarfieit. Miehr
toie bei SchränEen gefdjah bieS noch bei ben ®ruhen, Don

benett in Serlitt eine fdjbtte Slrbeit oon 1551 fid) befinbet.
®ieS ©inlegen mit oerfchiebettfarbigen höiäern, mobei bie

fepönften Sanbfdjaften, Slrchitefturen, ißerfottenbarftettungeu
gu Stanbe famen, tourbe, toie befanut, ant oottfontmenfteu
in gtalien feit bem 14. gahrpuiibert geübt. ®och auch in
ber Sdjmeig marb biefer gmeig beS KunftgemerbeS balb hei*
mifch uttb gern gepflegt. Ueberhaupt mar im Segitttt beS

14. 3ahrhuttberS eine hodjentmicfelte hoIgfchttipEunft in ber

Scptoeig gu häufe- SBer fich baoon übergeugett mill, brauet
nur in bas Serner Mlitnfter gu gehen — gleich heröorragenbe
Scpnipereien mirb man fo balb niept fittbeu. — Sßopin ift
baS nun SltteS gefotnmett? ®ie Srienger Schniplerfchule
mirb ben SBagett allein nicht mteber gurechtfahren. ®agu
bebarf eS gmeierlei; einmal fottte eine Perftäubig angelegte
Sammlung gut ftplifirter unb mit tttiicEfiiht auf baS Miaterial
burchgearbeiteter Sorbilber oorpanbett fein, unb battn mühten
bie Sßi'iöotett baS Dpfer bringen, int Sittfang mit toeniger
gut ausgefallenen StücEen oorlieb gu nehmen, ftatt toie big*
per, ipre Sltifäufe in ißariS gu machen. Mian rebet ftetS

fooiel Don Patriotismus; toie märe eS, menn man benfelben
einmal praEtifdj betpätigte? So etmaS muh o&er oon Pri*
üaten auSgepen unb Eantt oont Staate pöcpftenS unterftüpt
merbett. ®ah bie Scpmeig auch heute noep gute ober toenig*
ftenS eigenartige unb tüchtige Arbeiten auf bem ©ebiete beS

KutiftgemerbeS perborgubringen üerntag, baS betoeifett bie

®pottfabriEeu bei ®pun. hier ift burcp ftaatlicpe 3nteroen*
tion ©rfreulicpeS geleiftet morben; fottte iticpt freimittige
®pätigieit auf anbern ©ebteten beS KunftfleiheS SlepitlicljeS
erreichen? Mun möge man fiep bei folcp' ebletn SOSettberoerb

oor eiferfücptigem, Eleinltchem Sorgepen püten. Micpt bas

llebertreffenmotten Slnberer, fonbern ber fefte ©ntfcpluh, felbft

sind nicht kalkecht und auch in solchem Falle für Oel nicht
zn empfehlein Dagegen gibt Ultramarinblau mit Zinkweiß
eine schöne, haltbare Farbe. Will man dieses Blau dunkler
haben, so lasire man 1 oder 2mal mit reinem Ultramarin-
blau. Man erhält ans diese Weise einen feinen Ton und
auch gute Haltbarkeit. (Schluß folgt.)

Ueber das frühere Klmstgewerbe in der Schweiz.
Gerade jetzt, dm mau in der Schweiz beginnt, sich ernst-

lich um die Erzeugnisse der einheimischen Kunst zu beküm-

mern, und in allen Kantonen mehr oder weniger eingesehen

hat, daß Ausgaben für künstlerische Arbeiten keine „unprak-
tischen" sind, sondern einen reellen Vortheil gewähren, dürfte
es gestattet sein, an einzelnen Gegenständen des Kunstgewerbes

zu zeigen, was vormals geleistet wurde. Das Ausland hat
derartige Produkte früher schon zn schätzen gewußt, als das

Inland. Paris und Berlin besitzen gar schöne Sachen schwei-

zerischen Kunstfleißes. Mag es den Schweizer gleich schmerz-

lich berühren, wenn er heimische Erzeugnisse in fremdem
Lande trifft, so darf er sich wenigstens freuen, wenn er sieht,

mü welcher Sorgfalt dieselben behandelt werden. Am Ende

ist es noch tröstlicher, schöne schweizerische Möbel im Aus-
land und besonders in einem so selten gut eingerichteten

Museum wie das königl. Kunstgewerbemuseum in Berlin zu
Jedermanns Belehrung öffentlich ausgestellt zu sehen, als
dieselben im Jnlande im Hause eines Privatmannes geborgen

zu wissen, wo Niemand zugelassen wird. Diesen Möbeln nun
wollen wir heute eine kurze Beschreibung widmen, denn ge-
rade solche tägliche Gebrauchsgegenstände sind es, die am

lautesten von dem Kunstsinn unserer Vorfahren Zeugniß ab-

legen. Nicht gerade häufig ist es Einem vergönnt, sich in
völlig intakt gebliebenen Wohnräumen aus vergangenen Jahr-
Hunderten zu bewegen. Das Zimmer ans dem Schloß Hal-
denstein bei Chur vom Jahre 1548 verschafft uns jedoch

diesen Genuß. Zugleich aber muß es Jedem, der sich noch

unter dem Siedepunkt der nachgerade zur Modekrankheit ge-
wordenen Alterthnmsliebhaberei befindet, in diesem Raume
deutlich werden, wie thöricht das Zurückschrauben in ver-

gangene Tage ist. So prächtig ein derartiges ganz von
fein geschnitztem Holz belegtes Gemach auch sein mag, so

wenig können wir uns darin wohl fühlen, da wir an viel
mehr Luft und Licht in jeder Beziehung gewöhnt sind. Doch
— treten wir ein.

Eine prächtige, mit einem gebrochenen Giebel gekrönte
Thür vermittelt den Eingang in ein etwa 10 Fuß hohes
Gemach. Der untere Theil der Wände ist durch zu drei
Viertheilen hervortretende Säulen in Felder gegliedert, welche
mit schablonirter weißblauer Leinwand bespannt sind. Der
obere, kaum ein Meter hohe Theil der Wand ist mit Intarsien
bedeckt, welche Partien aus dem Schloß Haldenstein, aus der
Stadt Chur und aus der Umgebung darstellen. Je eine Stufe
führt zu den beiden durch eine Spiegelwand getrennten,
nischenartigen Fenstern, an deren Seiten links und rechts
ein bequemer Sessel zum „Lug in's Land" einladet. Auch
ein Klöppelkissen mit vielen kleinen kunstreich verzierten
Schubladen spricht von behaglichen Plauderstündchen. Drin-
neu im Gemach steht ein achteckiger Tisch von breiten nie-
drigen Stühlen umstanden, ein Buffetschrank mit dickbauchigen
blauen und braunen Kannen bedeckt, blinkt von der gegen-
überliegenden Wand. Ein grüner Kachelofen, der mit Re-
liess, welche die Erdtheile simbolistren und mit den Figuren
einiger Heiligen verziert ist, athmet ebenfalls gemüthliches
Dasein, das ein messingener Kronleuchter noch verstärkt, der

von der in Kasseten eingetheilten schweren Holzdecke herab-
hängt.

Was ist nun aber der Umstand, der solche Zimmer den

modernen Menschen so traulich, ja begehrenswert!) erscheinen

läßt? Einerseits unleugbar der stille Friede, der hier ruht
und so erquickend sich auf die Seele des nervösen, stürmisch

voranschreitenden ' Sohnes des 19. Jahrhunderts senkt —
wenn es ja auch nur Schein ist, das mit dem „Frieden".
Es gibt aber auch ein „Andrerseits", und dies ist eine im
Grunde wenig erfreuliche Empfindung, es ist Neid, Neid,
daß wir uns im Durchschnitt mit so viel schlechteren Möbeln
begnügen müssen, sowohl in Bezug auf die Durcharbeitung
des Materials wie in stilistischer Hinsicht. Betrachten wir
einmal unsere modernen Schränke, um ein besonders auf-
fälliges Beispiel herauszugreifen. Was wir „Schränke" nen-

neu, sind in Wirklichkeit „Kästen", d. h. ungegliederte Bauten,
die d.rei Wände und zwei Thüren haben. In der Periode
der spätern Gothik treffen wir zwar auch das einfache Rahmen-
werk, das aber dann vorzüglich durchgearbeitet ist und jedes
Glied bei aller Anspruchslosigkeit zur vollen Geltung kommen

läßt. Man weiß und empfindet es nach, daß der Tischler
sich bewußt war, wie ein jedes Theilchen an seinem Werk
von Bedeutung sei. — So sind z. B. die Thüren durch kräf-
tige Eiseubänder und Schlösser betont — heute kann man
manchmal versucht sein, einen Schrank von der Seite oder

gar von hinten öffnen zu wollen. In der Renaissance-Zeit
wuchs der Sinn für architektonische Gestaltung der Schränke.
Und dies war richtig; denn ein Schrank birgt unzweifelhaft
gute architektonische Motive. Man gliederte die „Kästen",
die Schränke, die Buffets wie die Häuser, zuerst im Hoch-
renaissance-Styl in übergeordneten Etagen und dann unter

Einfluß von Palladio mit durchgehenden Säulen, auf denen

ein krönendes kräftiges Gesims aufliegt. Das letztere System
ist wohl das richtigste, weil es hier leichter ist, den ruhigen
architektonischen Charakter zu wahren. Erleichtert und ge-
schmückt wurden die Flächen besonders durch Intarsien. Mehr
wie bei Schränken geschah dies noch bei den Truhen, von
denen in Berlin eine schöne Arbeit von 1551 sich befindet.
Dies Einlegen mit verschiedenfarbigen Hölzern, wobei die

schönsten Landschaften, Architekturen, Personendarstellungeu
zu Stande kamen, wurde, wie bekannt, am vollkommensten
in Italien seit dem 14. Jahrhundert geübt. Doch auch in
der Schweiz ward dieser Zweig des Kunstgewerbes bald hei-
misch und gern gepflegt. Ueberhanpt war im Beginn des

14. Jahrhunders eine hochentwickelte Holzschnitzkunst in der

Schweiz zu Hause. Wer sich davon überzeugen will, braucht
nur in das Berner Münster zu gehen — gleich hervorragende
Schnitzereien wird man so bald nicht finden. — Wohin ist
das nun Alles gekommen? Die Brienzer Schnitzlerschule
wird den Wagen allein nicht wieder zurechtfahren. Dazu
bedarf es zweierlei; einmal sollte eine verständig angelegte
Sammlung gut stylisirter und mit Rücksicht auf das Material
durchgearbeiteter Vorbilder vorhanden sein, und dann müßten
die Privaten das Opfer bringen, im Anfang mit weniger
gut ausgefallenen Stücken vorlieb zu nehmen, statt wie bis-
her, ihre Ankäufe in Paris zu machen. Man redet stets

soviel von Patriotismus; wie wäre es, wenn mau denselben
einmal praktisch bethätigte? So etwas muß aber von Pri-
vaten ausgehen und kann vom Staate höchstens unterstützt
werden. Daß die Schweiz auch heute noch gute oder wenig-
stens eigenartige und tüchtige Arbeiten auf dem Gebiete des

Kunstgewerbes hervorzubringen vermag, das beweisen die

Thonfabriken bei Thun. Hier ist durch staatliche Jnterven-
tion Erfreuliches geleistet worden; sollte nicht freiwillige
Thätigkeit auf andern Gebieten des Kunftfleißes Aehnliches
erreichen? Nun möge man sich bei solch' edlem Wettbewerb
vor eifersüchtigem, kleinlichem Vorgehen hüten. Nicht das

Uebertreffenwollen Anderer, sondern der feste Entschluß, selbst
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